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igelungsbemühungen ("Wagenburgmentalität") liegt - so könnte man nun inter-
pretieren - die Strategie zugrunde, im Verw,eis auf die gelebte Alltagspraxis die
lnklusion in den vorherrschenden kulturcllen 

-fraditionsbestand 
zu demonstriereh.

um Anrechte auf eine privilegierle Teilhabe am gesellschaftl ichen Reichtum zu
begründen.

Mit solchen Entr.vicklungen ist jedoch noch lange nicht das Ende der Bedeu-
tung von Lebenssti len eingeläutet. Solange die modemen Individuen auf der Basis
von Freiräurnen auf die Einlösung subjektiver Gestaltungsambitionen pochen und
Fragen des gelebten Lebensentwurfs und der Identitätspolitik auf dem kultttrellen
Feld verhandelt rverden, ist die Lcbensstilsemantik in der alltäglichen Praxis
sozialer Unterscheidung rveiterhin von großer Bedeutung. Folgl man Giddens
(l99lb), daß reflexiv gervordenes Wissen die Organisation sozialer Beziehungen
anleite. also konstitutives Element der Reproduktion sozialer Strukturen und der
Entstehung von Kollektividentitätcn ist, dann werden die Ansprüche auf Reali-
sierung bestimmter Lebenssti le konsequent in die Polit ik getragen. In Rahmen
einer "l i fe polit ics" oder "polit ics of selfactualization" wird auf der Basis einer
gervählten ldentität das Recht auf Selbstvenvirklichung eingeklagt. Reflexive
Prozesse der Selbstbcobachtung. expressiven Symbolik und Stilpflege, die ihre
Ressourcen im Bereich des Asthetischen suchen. werden {iir modeme Prozesse der
Selbstkonstruktion und Lebenssti lbildung rvichtiger (vgl. Flitzler 1994a). Die
Selbstreflexivität rvird gestärkt. da mit steigender Sti l isierungsneigung aber auch
der Druck auf Wahlentscheidungen für Stilpräferenzen und Stilisierungspraktiken
zunimmt.

Die von der Lebenssti ldiff lererrzierung ausgehende Konflikt- und IntegTations-
dynamik nimmt zu, wenn die Präferenzmuster von Lebenssti len die Lebenschan-
cen anderer beschneiden oder an ökologische und ökonomische Grenzen stoßen.
Dann geht es um die Verteilung lebenssti lspezifischer Ressourcen: z. B. wenn der
Ztgang zu bestimmten lebensstilanzeigenden Freizeittätigkeiten wie Skifahren,
Rafting, Climbing aufgrund von Umweltschädigungen im größeren Ausmaß regle-
mentiert rvird; rvenn Infrastruktureinrichtungen wie Kindertagesstätten schließen,
dadurch die Berufstätigkeit der Erziehenden (zumeist der Mütter) aufgegeben wer-
den muß und ein prätentiös ausgerichteter Konsumstandard nicht mehr zu halten
ist: lvenn ein Ortswechsel erzwungen wird. jedoch die Lage der Wohnung (und

damit auch ihr Preis) die Anziehungskraft des Lebensstils ausmacht. Aber auch
die selbstbestimmte Kontrolle über Zeit (Hörning u.a. 1990, Hörning l99l) und
Raum (s. Becker und Dangschat, beide in diesem Band) werden als Ressourcen
und Kristallisationskernc von Lebensstilen an Bedeutung gewinnen und als Kon-
fl iktthema in Lebenssti lauseinandersetzungen eingespeist. Lebenssti le treiben nicht
nur soziale Differcnzierungsprozesse voran, sondern wirken auch als Produktiv-
kraft von sozialer Ungleichheit.
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1.  E in le i tung

Der immer unübersichtl icher werdende Alltag einer zunehrnend individualisierten
Lebensfirhrung polit isiert gegenwärtig das menschliche Zusammenleben - insbe-
sondere und prototypisch das Leben im urbanen llaum. Manche Soziahvissen-
schaftler behanen zwar nach wie vor auf der Annahme, die Menschen lebten ty-
pischerweise noch immer vonviegend in "stabilen Verhältnissen", die gelegentlich
wohl zerrüttet, letztlich abcr lediglich personell "umarrangiert", nicht jedoch

strukturell aufgelöst rvürden. Diesern Struktur-Konservatismus steht aber die typi-
sche biographische Erfahrung - insbesondere unter urbanen Bedingungen - gegen-
über, daß rvir heute grwtdscitzlich. und das heißt: auch dann, rvenn unsereje aktu-
elle Lebenslage nach außen hin stabil rvirkt, existenziell verunsichert sind. Wir
werden nachgerade permanent nicht nur selber in Wahl- und Entscheidungssitua-
tionen gestellt, sondern auch mit immer ncuen - uns cinmal mehr, einmal weniger
überraschenden - Plänen, Entwürfen und Entscheidungen von, unsere Biographie
mehr oder rveniger nachhaltig tangierenden. anderen Akteuren konfronticrt. Das
initiert traditionelle Gervohuheiten des Zusanrmcnlebens und des Miteinanderum-
gehens und bewirkt, daß die sozialen "Verkehrsformen" neu ausgehandeh und or-
ganisiert werden müssen. Dadurch "politisiert" sich, wie sich an ganz unterschied-
lichen Beispielen zeigen läßt, insbesondere in den Städten das Alltagsleben der
Menschen. ErTre Manifestation dieser "Polit isierung" ist das Entstehen von allen
mögl ichen "Bürgerschutz-Init iativen".

2. "Politik der Lebensstile"

Noch vor wenigen Jahren schien es so. als lasse siclt die großstädtische Arena
subkultureller Distinktionsmarkierungen als ein etwas rauheres Exempel der zwar
nicht reibungsfreien. aber in ihrem postmodernen Pluralismus doch durchaus
bervältigbaren multikulturellen Industriezivil isation beschrciben: Exemplarisch fi ir
diesen Ansatz stehen die theoretischen und empirischen Untersuchungen einer
Berliner Projektgruppe zur im urbanen "Vergesellschaftungsraum" verortbaren
sogenannten "Polit ik der Lebenssti le" (s. Berking und Neckel 1986, 1987, 1990;
Schwengel 1987 und Neckel 1993b). "Polit ik der Lebenssti le" wurde dabei we-



4948 Ronald Hitzler

sentlich verstanden als polit ische Attitüden manifestierende differenzmarkierende
Selbst-Darstellungen von mittels Fremd- und Selbsttypisierung hergestellten sozi-
alen Formationen.

Diese Formationen rveiscn signifikante Interaktions- und Kommunikations-
strukturen auf. bilden distinkte Wissens- und Relevanzstrukturen aus uncl unterlie-
gen.ie eigenen Regelhaftigkeiten. Das Handeln in einer solchen Kulturformation
erfolg dementsprechend typischerweise im Rekurs auf "hier" (und oft nur "hier',)
güftige Deutungs- und Verhaltens-Schemata. D.h., individuell kann man als
akzeptables Mitglied einer solchen Formation nur in dem Maße handeln, in dem
sich das eigene Tun nrit deren kulturellerr Prinzipien. mit deren kultureller "ord-
nung" verträgl bzrv. diese nicht tangiert. Dafür kann man, Iiir die begrenzten
Zwecke, um die es im Rahmen solcher Kollektiv-Veranstaltungen geht, auch rela-
tiv problemlos auf ltier als erfolgreich etablicrte. hierarchische Relevanzsysteme
rekurrieren. Dadurch tverden reziproke Verhaltenserwartungen zunächst im In-
group-, dann auch im Out-group-Verhältnis standardisiert. D.h., die an solchen
Sinn- und Stil-Formationen partizipierenden Individuen u'erden wechselseitig in
den verschiedenen Rollen, in dencn sie in Erscheinung treten können, in hohem
Maße einschätzbar und damit sewissernraßen - zumindest l i ireinander - "verläß-
lich" (Socffncr 1992b).

"Polit ik der Lebenssti le", das bczeichnet nrithin kollektivc Formen des rituel-
len Sich-Absetzens von. des symbolisch-cmblematischen Sich-Dagegensetzens ge-
gen und des expressiven Sich-Entsetzens über andere und anderes - insbesondere
von. gegen und über (wie auch immer negativ konnotierter) Normalitrit (s. auch
Raphael 1989). Die "Polit ik der Lebenssti le" überschneidet sich somit, ohne im
einen oder im anderen "aufzugehen". einerseits nrit der "Polit ik der Neuen Sozi-
alen Bervegungen" (vgl. dazu Brand 1989) und andererseits mit dem, r.vas Beck
(1992, 1993) "Subpolit ik" nennt: mit eincr im Kern "subversiven" Polit ik, mit
einer Polit ik also. clic alles (polit isch) Gervohnte prinzipiell oder prinzipienlos sa-
boticrt. mit polit ischenr Handeln, das dic Konventionen und lnstitutionen ent-
kernt. unterhöhlt, zersetzt. Subpolit ik kann überall und immer im sozialen Raum
entstehen und stattfinden. z.B. in der Wirtschaft, der Rechtsprechung, der
Mcdienöffentl ichkeit, der bürgerlichen Privatheit und in Btirgerinit iativen, die
gleichsam als folgerichtige Konsequbnzen erfolgreicher Demokratisierungs-
prozesse "das (bislang funktional ausdifferenzierte) Polit ische" aufsprengen. Sie
bezieht sich atrf strittigc Fragen von lokaler bis globaler lcbenspraktischer
Bedeutung, die, mit welchen Kautelen auch immer, auf der sozialen Agenda pla-
ziert, der Allgemeinheit als zu bearbeitendes Thema und zu bewältigende Aufga-
be anheimgestellt werden sollen. Kurz gcsagt: "Das Private wird polit isch" (Beck
r986,  S.  t80) .

Die "Polit ik der Lebenssti le" nun wird zwar von moralisierenden Antirituali-
sten (vgl. dazu Soefl'ner 1992c) ebenso betrieben r.vie von moralisierten Beruß-
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ständlern (vgl. dazu auch Pfadenhauer 1993), aber eben nicht nur von diesen.

Und die "Polit ik der Lebenssti le" meint auch mehr: zum einen den nachgerade
allgegenwärtigen Distinktionskampf im sozialen Raum (vgl. Bourdieu 1982) und

zum anderen die - damit im engeren Sinne polilrscäe - Auseinandersetzung um

die Definitionsmacht überuJen sozialen Raum. Betrieben wird die so verstandene

"Politik der Lebensstile" von qllen in die Arenen des öffentlichen Lebens herein-
drängenden und -dringenden Akteuren.

Was die Rekonstrukteure der "Politik der Lebensstile" bei ihren Analysen da-
mals allerdings noch weitgehend vernachlässiE haben. das ist. daß die Akteure

ihre Kollektiv-ldentitäten keinesrvegs nur sozusagen "habituell" aus einem be-

stimmten Bereich des polit isch-kulturellen Spektrums zusammenbasteln, sondem

daß sie durchaus auch zurückgreifen können auf bzrv. "Anleihen" machen bei

zwischenzeitl ich als obsolet.. ja anachronistisch eingeschätzt gewesenen Ideologie-

Konstrukten (vgl. dazu z.B. I{eitrneyer 1992).Irgendwelche verbindlichen bzw.

verläßlichen "Richtungsanzeiger" - zum Guten oder zum Bösen, zu einem apoka-

lyptischen oder zu einem utopischen Szenario, mit optimistischen oder mit pessi-

rnistiscl.ren Vor-Zeichen - gibt es fiir politischcs Handeln unter den Bedingungen

individualisierter Lebensverhältnisse also offensichtl ich nicht.

Dementsprechend rvandeln siclr inzwischen auch hierzulande die Großstädte

von Schauplcitzen aller mäglicher, rnehr oder minder expressiv inszenierter Un-
gleichheiten zu Nahkantpfstättenhelerogener und vielfach antagonistischer Wohn-

und Lebensinteressen (s. auch Gerhards 1993). Infolgcdessen ist es offenbar klü-

ger filr den l:remden, zu dcut .ieder einzelne schon beim Gang um die nächste

Ecke werden kann, sich durch ihm rvenig oder nicht vertrautes urbanes Terrain

mit slatt ohne Yorurleile darüber zu bewegen, welchen Risiken man in welchen

Milicus und Arrealen ausgesetzt ist. .le mehr Menschen unterstellt rvird, davon zu

leben, durch die Verfolgultg ilu'er Intcressen anderen Menschen das Leben (rvie

auch immer) schwer zu machen. um so mehr wird dcnen, denen (vermeintl ich)

das Leben von anderen schr,r'er gemacht rvird, die Sehnsucht nach Ruhe, Ord-

nung, Sicherheit zum nicht ntehr nur privaten Anliegen, sondern zur öffentlich

vorgetragenen, zur polit ischen Fordentng. Speziell in den neuen Bundesländern

ist die alltägliche Verunsichcrung der Menschen durch .iene nicht in den Eini-

gungs- und Beitrittsverträgen und schon gar nicht in den Erwartungen "anständi-
ger Bürger" vorgeschene Um-Nutzung rechtsstaatlicher Freiheitsräume in Form

illegaler, krimineller oder sonstrvie unerwünschter Aktivititäten deshalb ein anhal-

tendes Thema sowohl der Medien als auch der Sozialforschung (s. auch Flornbo-

stel und Hausmann 1993).
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3. "Wagenburg"-Mentalitäten

sich abschotten, einschließen. einbunkern. das sind bis jetzt zwar noch die am
meisten verbreiteten Reaktionsweisen auf die Angst vor dem, was sich , 'da draus_
sen" (vor dcr Tür) abspielt, rvas eirren in viellliltigen "Masken,' zu bedrohen
schei't. Tüniegel, Vorlcgeschlösser. Mehrfachsicherungen, Alarmgebcr undüber-
rvachungskameras breiten sich von den Großbürger-villen in die Kleinbürger-
Quartiere aus: wohnen hinter einem wall von Sperrmechanik und Einflriedungs-
elektronik. Trillerpfeifen, pf'effersprays, Tränengaspistolen, Elektroschocker gehö-
ren zur individuellen städtischen Sun ival-Ausrüstung: Noch scheint (hierzulande)
die'Passiv-Bewaffnung die Ileimkehr mit heiler Haut hinlänglich zu gervährlei-
sten.

wo derlei "privatistische" vorkehrungen zum schutz von "Hab und Gut" und
von "l-eib und Leben" das Geli ihl von sicherheit und Geborgenheit nicht mehr
so recht gewährleisten wollen. da rverden dann neuerdings jedoch. ganz im Sinne
der Beckschen Konzeption von "Subpolitik", die (anscheinend chronisch unterbe-
setzten) amtlichen ordnungskräfte verstärkt, ergänzt und - im Zweifels- und
(noch) im Ausnahmefall auch: ersetz.t (vgl. dazu auch Johnston 1992). Je nach
Mentalität und Ressourcenlagc des Schutzbedürftigkeit deklariercnden Milieus
werden hierzu kornmerziclle wachtdienste engagiert. observationsfreudige Nach-
barschaflshillen gegründet oder - mehr oder rveniger zu- und durchgrifßwillige -
Quartier-Patrouillen und Bürgerwehren organisiert.

"Schrvarze Sheriffs" und (sehr viel seltener) "Guardian Angels,' demonstrieren
Präsenz in den öflentlichen Nahverkchrsnetzen, durch die schützenswerte Restna-
tur urbaner Erholungsräume streifen freizeitaktive tjrnwelt-wächter, und im Be-
mühen um staatl iche Kanalisierung uncl Kontrolle bürgerlichcr Wehrwill igkeit
werden, nach Baden-württemberg und Berlin, derzeit auch in Bayem amtlicher-
seits freirvil l ige Hilfstruppen für den Polizeidienst install iert. Kurz: In dent Maße,
in dem "sicherheit" zurn zentralen Indikator der Frage nach (städtischer) Lebens-
qualität r.vird, steigen die Kosten liir dieses als zunehmend ,'knapper" werdend be-
wertete Gut; Kosten, die offenbar cntweder in Form von Zeitinvestitionen, von
Disziplin und persönlichem Risiko oder in Form finanzieller Mehraufrvendungen
oder in beiderlei Hinsicht anfällen. Das komplexe Beispiel der neuen Setbst-
schutzkultur verdeutlicht somit einnral mehr, daß Inclividualisierung und Standar-
disierung keinesrvegs im widerspruch zueinander stehen. Im Gegenteil: Massen-
haft steht heute auch beim Thema "Sicherheit" der einzelne vor einem Bündel
moralischer, polit ischer. physischer Entscheidungen.

Grosso modo, d.h. je nach "Temperament" und organisationsform, schaffen
die neuen "vigilanten" (vgl. Rosenbaum uncl Sedeberg 1976) dor1. wo (ihnen) die
tradierten zivilisatorischen Ilegeln des Zusammenlebens suspendiert erscheinen,
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neue Ordnungsräume. Insbesondere Nachbarschaftshilfen aller Art beftirdem Soli-
darität und kollektives Selbstvertrauen unter den in solchen Initiativen Engagier-
ten, und sie schüren zugleich nervöse Wachsamkeit, Mißtrauen gegenüber allem
und.iedem, rvas nicht "dazugehört" und somit präventiv als "verdächtig" einzustu-
fen ist. Dergestalt könnten sich unter den einschlägig sensibilisierten Städtem
schnell "Wagenburg-Mentalitälen" ausbreiten: hohe Sozialkontrolle "nach innen"
und abwehrbcreite Geschlossenheit "nach außen".

All das: Die (vermeintlichen) Zustände in unseren Städten und die vielftiltigen
aktivistischen Re-Aktionen auf die daraus für den einzelnen (möglicherweise) re-
sultierenden Lebensumstände, sind Indikatoren einer fortschreitenden Radikalisie-
rung der Moderne (in polit isch-kultureller Hinsicht). Gemeint ist damit im we-
sentlichen die zunehmende Infragestellung überkommener gesellschaftlicher Ver-
kehrs- und Vollzugsformen, die Installation der (moralischen) Einklagbarkeit des
Teilhabe- und Teilnahme-Anspruches von .jedermann (und natürlich auch: jeder

Frau) jederzeit und allerorts und somit die Öflnung von immer mehr Handlungs-
möglichkciten und Ilandlungsspielräurncn fi. ir tendenziell . ieden einzelnen.

Skeptisch und informationssüchtig zugleich, selbstbewußt, eigensinnig und for-

demd setzen die dergestalt politisierten Bürger gerade.iene Angelegenheiten, die
bislang als ihre durchaus "privaten" galten, auf die Agenda des polit isch Verhand-
lungsftihigen und Durchsetzungsbedürftigen (von der Kindererziehung und Ver-

kehrsberuhigung über die Sehnsüchte nach sauberer Umu'elt und geschlechtsspe-

zifischer Selbstvenvirklichung bis zur Abneigung gegen merkwürdige Ansichten

und fremdländische Nachbarn und eben zur Abrvehr "suspekter" Elemente). Dabei
kündigen sie allerorten ihr gervohntes "Grundeinverständnis" mit immer mehr bis-
lang fraglos anerkannten bürgerlichen Ordnungsgervohnheiten auf und "entgren-

zen" so (fast bciläufig) den gcsamten Bereich des Politischen.

4. Lebenssti l  als (poli t isches) Handlungsproblem

Warum ich diese Szenarios als "Politisierung des Lebens in der Stadt" bezeichne,

sollte verständlich werden. wenn man "das Politische" nicht reduziert auf einen

institutionell bzw. organisatorisch ausgegrenzten Teilbereich des menschlichen

Zusanrmenlebens, sondern davon ausgeht. daß "politisch" einfachiene "Intensität"

des llandelns bezeichnet. <lie aus dem Problem der Herstellung, des Erhaltens

oder der Veränderung gesellschaftlicher Ordnung(en) schlechthin resultiert. Das -

implizite oder explizite - Ziel jeglichen als "polit isch" definierbaren Handelns ist

somit der Erwerb, der Erhalt oder die Enveiterung von - rvie auch immer gearte-

ten - Möglichkeiten, auf spezielle und/oder anonyme andere zugunsten eigener

Ziele und Interessen einzuwirken. Diese Möglichkeiten stdllen also das dar, was

Weber (1972) "Machtn nennt: die Chance, seinen Willen (auch gegen Widerstre-

) l
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ben) durchzusetzen. Jede Maßnahme, die mit der Intention getroffen wird, hierflir
geeignet zu sein, ist mithin eine im rveiten sinne politisclze Maßnahme.

so verstandenes polit isches Handeln, als einer Grundform von sozialem Han-
deln, findet auf allen Ebenen und in allen - daucrhaften r.vie kurzlebigen - Kon-
stellationen des sozialen Zusarnmenlebens statt. Strukturell gesehen geht es bei
diesem Handlungsrypus, r.vorauf auch immer seine praktischen Konkretionen sich
thematisch beziehen. um dic Erlangung und sicherun g von Definit ionsntacht. c)b
Definit ionsmacht absichtsvoll oder beiläufig, rvohl geplant oder unversehens. vor-
dergründig oder hinterhältig, konsensuell oder antagonistisch, legitimerweise o6er
usurpatorisch. mit moralisch "guten" oder "verwerfl ichen" Gründen ausgeübt
rvird, ist bei dieser Bestinrmung unerheblich.r Erheblich ist hingegen, daß das
Definieren einer Situation notv,endigerweise ein (soziales) Hqndeln ist, wie routi-
niert und schematisicrt, rvie selbstverstäncllich und fraglos dieses l{andeln auch
vollzogen rverden ntag

Aufgrund der Annahme, daß Sub.iekte als aktive, kompetente Konstrukteure
ihrcr Wirklichkeit(en) begriffen rverden sollten. ergibt sich somit clie Not.ivendig-
keit, die Erfährungs-Differenz zrvischen "Müssen" untl "wollen" neu zu beschrei-
ben und dadurch dazu beizutragcn. das verhältnis von "Auferlegtheit" und "Frei-
wil l igkeit", von "l l ingelebtheit" und "Gestaltbarkeit". von "Implizitheit" und "Ex-
plizitheit" neu-erkanntcr sozialer Verhaltensmuster aufzuklären. [Jnd das heißt
hier vor allem: Es stellt sich die Aufgabe, clas strukturanalytische Konzept des
"Lebensstils" auf die Akteursperspektivc zurückzuführen un<J aus dieser zu refbr-
mulieren2: M.E. sind Lebenssti le auf Distinktion hin angelegte ästhetische optio-
nen, wie sie gerade in städtischen Kontexten vorhanden sind.r Es macht demnach
rvenig Sinn. Lebensstile als (rvie auch immer) auferlegte vollzugsformen zu cha-
rakterisieren. Ein (2.B. durch matericlle Not) aufgezmrngencr Flabitus (vgl. Bour-
dieu 1982) ebenso rvic eine alternativlose sozialc Positionierung, das ist frein Sti l,
rveil sich damit per se keine Gestaltungsabsicht verknüpft. Nicht jeder Lebens-
vollzug hat also "Sti l". und nicht alles. r.vas ein Lingleichheits-sensibil isierter So-
ziologe als "gruppierungstypisch" identif izieren kann, ist auch der Erfahrungsqua-
lität nach "Sti l".

Aber jedes Flandeln das dazu dierrt. das lJandlungsziel "Definitionsmacht" zu verdecken
bzw. ztr verschleiern. bezeichne iclt als ',ntttchiavellisti.sch,,(Hitzter 

1991, 1993a).
Die Kompetenz der Akteure rvird besonders betont in allen Spielarten der sich auf Allred
Schütz bezichenden Soziologie: von der E,thnonrethodologie (Garfinkel 1967) bis zur neue-
ren Wissenssoziologie (Berger und Luckmann 1969), von der historisch-rekonstruktiven
I lermeneut ik (soef fner 1989) b is zur Theor ie der "subject ive Expected ut i l i ry"  (sEU) (s.
E s s e r  l 9 9 l a , 1 9 9 3 ) .
Die Möglichkeit, zwischen Lebensstil-Angeboten zu wählen oder sich aus Versatzstlicken
derselben "seinen eigenerr"  zu "basteln" ,  is t  e ines der Kernelemente der von Gross 1994)
propagier ten "Mul t iopt ionsgesel lschaf t"  (s.  auch Hi tz ler  und Hbner 1994).

ktdikal is ier I e P rakt i ken der D is t in kt ion

Ein dergestalt handlungstheoretischer Ansatzzur Lebensstil-Forschung (anset-

zend eben beim Akteur als dem "Stilisten" seines Lebens) geht offenkundig mit

einem entschiedenen Perspektivenrvechsel einher: Weg von der traditionellen Fra-

gestellung der Ungleichhcitsforschung nach den sozialstrukturellen Bedingungen

individueller Lebensorientierungen und Lebensäußerungen und hin zum eher phä-

nomenologisch legitimierten Interesse an den Qualitäten der Erfahrungskorrelate

des modernen Menschen - und damit eben zu dent. waS wir "I-ebensr,l'eltanalyse"

nennen (vgl. 2.13. I{itzler und I '{oner l99l).

Die dabei rekonstruiertcn kleinen sozialen Lebens-I(elten heben sich im Sy-

stem subjektiver lebcnsrveltlicher Relevanzen therlatisch, interpretativ und moti-

vational ab als Korrelate spezifischer Interessen und Interessenbündel. Diesen

kleinen Lebens-Welten eignen jc unterschiedliche Grund-Einstellungen und Erfah-

rungsweisen. bei deren Rekonstruktion Wissens- und Iledeutungsaspekte ebenso

wie raum-zeitl iche Aspekte zu berücksichtigen sind. Diese können, müssen aber

nicht auf Lebenssti l-Orientierungen verweisen. Denn, nochmals, zrvar ist jcde un-

serer Lebensäußerungen "vor Publikum" (zr,vangsläufig) cine (beabsichtigtc oder

unbeabsichtigte) Form der Selbst-lrszenierung. aber nicht jede Lebensäußerung

ist eine Selbst-S/l/isierurg.
Natürlich gibt das, rvas der Akteur als "Or<Inung" akzeptiert, ihm unbestreitbar

Ilandlungssicherheiten, also "Habits" (vgl. Esser 1990), auf denen er entschei-

dungsentlastende Routinen aufzubauen vermag. In dem Maße aber. in dem ihm

"Ordnung" selber thematisch rvird, in dem Maße also, in dem ihm "fragwürdig"

rvird, a) ob er sich selber an jene Ilegeln, die eine bestimmte Ordnung konstitu-

ieren. halten kann oder soll, b) ob sich andere Akteure daran halten und zukünftig

tlaran halten werden, und c) wie sich die Erfiillung reziproker Verhaltenserwar-

tungen überhaupt f-eststcllen oder gar sicherstellen läßt (vgl. dazu Garfinkel

1967), in dem Maße also. wie er politisch rvird, in dem Maße hat es der Akteur

grundsätzlich zu tun mit Kontingenzproblemen, d.h., vereinfacht gesprochen, mit

der Notrvendigkeit, zu klären, rvas denn überhaupt los sei in einer Situation, und

mit Interdependenzproblenten, das heißt nrit der Notwendigkeit. zu klären. in wel-

chen Beziehungen er zu situativ relevanten anderen Akteuren steht (vgl.

Schimank 1992). Anders ausgedrückt: Der polit isierte Akteur hat "in Situation"

ein strukturelles Strategieprob.lem. nämlich das der Interpretation der

Interaktionsordnung, <ler Selektionvon llandlungsalternativen undder Applikation

von Deutungs- und Handlungsschemata.
Polit isierung bedeutet - ganz allgemein gesagt - also vielleicht nicht gerade die

von Beck (1993) reklamierte "Erfindung des Polit ischcn", abcr sie meint immer-

hin die (Wieder-) Entdeckung polit ischer Handlungschancen in grundsätzlich je-

dem Kontext und für grundsätzlich .ieden Akteur: Die in die Öffentlichkcit

hereindrängenden und hicr die Sachzwang-Routinen irritierenden Bürger negieren

nicht einfach die gegebene institutionell-organisatorische Ordnung. Sie kehren

) J
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zurück -undbleiben auf Distanz: sie machen symptomatischerweise keine (intel_
lekt'alistische) "Antipolit ik" (vgl. dazu Konräd l9g5), sondem eine skeptische
und zugleich enthusiastische, eine ekstatische und zugleich nörglerische, eine
biedersinnige und zugleich groteske, arso eine gegenüber allen krassifizierungs-
teclrnokratischen Verortungsversuchen subversive potitik.a

5. Antagonismen und Verteilungskämpfe

l)ie Politisierung des Lebens in der Stadt korrespondiert mit einer Art von zöger-
l ichenr. rvidenvil l igem Envachen aus einem kollektiven "Traum immerwährender
Prosperität" (Lutz 1984) in den modernen lndustriegesellschaften - und insbeson-
dere eben in der e.weiterten Bundesrepublik Deutschland. Dcnn entgegen allen
dermaleinst aus dem Zusanrmcnbruch des Realsozialismus gespeisten I lolirungen
ttnd allen ebenso vollmundigcn u'ie verantr.vortungslosen r.vahltaktischen Verheis-
sungen: Die wirtschaftl iche Entwicklung retardierl gegenwärtig ebenso wie (rveni_
ger augen&illig. aber längerfristig vermutlich weitaus problematischer) die zivili-
satoriscl'te,Auf den Nährböden von Ego- und Ethno-Zentrik, der Enge, des Miß-
traucns. des Neids. der Nörgelei, des An- und Einspruchs, der aktiven Ab- uncl
Ausgrenzungen flackert vor dem l{intergrund der Einschränkungen sozialstaat-
licher Sicherungssysteme der überu'unden geglaubtc ',Kampf alier gegen aile"
q'ieder auf (s. auch Enzensberger 1993).

D.h., das Alltagsleben in der Stadt wird zunehmend.dadurch geprägl. daß auf
der Basis ökonomischer. ideologischer, ökologischer, ethnischer unrl mannigfalt i_
gcr andcrer Antagonismen die noch in dcn achtziger Jahren z.entrale Distinktions-
polit ik der l,ebenssti le (rvietler) mehr und mehr überlagert rvird von "verteilungs-
kämpfen" aller Art um materielle Gütcr, um weltdeutungen, um Koltektiv-Identi-
täten. urn Lebensgervohnheiten und -qualitäten, um soziale Räunre. Zeiten und
Ressourcen. um Gestaltungschancen. um Grundsatz- und Detailfragen. Diese
"Verteilungskämpfc" lasscn sich m.E. kaum noch und immer r".nigcr mit dem
überkommenen klassifikatorischen Analyse-Raster von t, inks und Rechts, von
progressiv und konservativ. von revolutionär und reaktionär, usw. fassen.

Dic politisierte stadt zeigl sich symptomatischenveise unter anderem uncl zrr*
gle ic h als cin (hektisches) Durcheinander vielfült iger, vielfach antagonistischcr
Ideologicn und ideologischer Kombinationen, Mixturen und Melangen, ars eine
stetc Quelle ökonomischer Irritationen infolge immenser Umschichtungen von
Ressourcen und der diese begleitenden "überlebens-Kämpfe", als eine Brutstätte
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der Militanz im Il inblick auf zunehmende zwischenmenschliche Gewaltbereit-
schaft zur Durchsetzung der.ie eigenen Interessen, als eine unaufgeräumte Arena
anhaltender Ressourcenkänrpfe und (nach wie vor) zunehmender (und zunehmend
intoleranter) Lebensstil-Auseinandersetzungen aller möglicher Art. "Politisches
Kapital" (im Sinne Bourdieus l99lb) dient dabei vor allem dazu, andere Ideolo-
gien und Lebensrveisen zu diskreditieren und die je eigene Sicht der sozialen
Welt und die je eigene Vorstellung vom guten, richtigen. sinnvollen Leben als die
(einzig) "legitirne" durchzusetzen.

Konstatieren läßt sich "summarisch" somit gegenrvärtig eine immer unüberseh-

barere Neigung sowohl der aus den stählernen Gehäusen des totalitären Leviathan

entlaufenen als auch der aus clen goldenen Käfigen des Iiberalen Wohlfahrtsstaa-

tes entlassenen Menschen. ihre Existenzrvcise. im Extrcm: Ihren Lebensstil aus

allen möglichen Angeboten und eigencn (skunilen, rvirren, biederen, boshaften

und bösartigen) Einftillen selber zusammenzubasteln und auf der sozialen Agenda

zu "install ieren". Irrit ierendenveise ist nun aber, wie gesagt. das, was bei diesem

"Agenda Setting" öffentl ich und polit isch virulent gemacht wird, keineswegs

mehr nur Ausdruck links-ernanzipatorischer Selbstbestimmungsideale (wie wir

das über Jahrzehnte hinrveg unter den Bedingungen liberaler Wohlfahtsstaatlich-

keit gewohnt waren). lmmer unübersehbarer und unabrveisbarer machen sich eben

auch fast vergessene National-Chauvinismen. ethnozentrische Ressentiments und

auf alles Frenrde gervendete Existenz- und Konsumängste breit - und gewinnen

Gestalt in irgendr.velchen Aufmarschierern und Niedermachern, Abfacklem und

Totschlägern, die einigen bislang schweigenden oder allenfalls vor sich hin mur-

renden 
'Ieilen 

der Bevölkerung Ventil und Ausdruck zugleich zu geben scheinen.

6. Das Medienszenario des Schreckens

Einen anderen. (bislang) irn Schatten der öffentlichen Debatte über Rechtsradika-

lismus und Ausländerfeindlichkeit stehenden, aber in seinen Langzeitwirkungen

noch kaum einschätzbaren Indikator der hier konstatierten Politisierung des (städ-

tischen) Alltagslebens haben rvir oben bereits angesprochen: die neue Sicherheits-

bervegung bzrv. den aktuellen'Vigilantismus (vgl. dazu ausfi. ihrl icher Hitzler

1994a). Entsprechend der von Merton analysierten Logik einer sich selbst erfül-

lenden Prophezeiung zeigen sich (derzeit wieder zunehmend) Menschen, die mei-

nen, sie hätten "etwas zu verlieren", bereit. sich (wie auch immer) gegenüber an-

deren, von denen sie sich "alltäglich" bedroht wähnen, aktiv zur Wehr zu setzen.

Konkreter: ln Bürgcr- und Kleinbürgerquartieren formieren sich wehrwillige

Selbstschutzinitiativen zur Verteidigung von Leib und Leben, I{ab und Gut, Ruhe

und Ordnung. Lcgitimatorisch wird von den Akteuren und ihren Sympathisanten

auf eine grassierende lJnsicherheit verwiesen - aufgrund zunehmender Bedrohun-

5 5

4 Ausfiihrlicher zum Vcrständnis von Lebensstil als einem t{andlungsproblem
1994b)l l" l i tzlcr und l loner (1994).

Hitzler ( 1994a,
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gen unterschiedlichster Art durch kriminelle bzw. kriminalisierte Milieus. die von
den staatlichen ordnungskräften nicht mehr unter Kontrolle gehalten werden
könnten.

wichtig für die Einschätzung der Lage durch den Normalbürger sind dabei
keinesrvegs zahlen, die - nach den Kunstregeln der Statistik - als gesichert ge lten
können. Orientiemngsrelevant sind vielmehr solche dramatisierten "Statistiken",
rvie rvir alle sie aus den Mcdien kennen: So wurden, presseberichten zufolge,
1992 von der Polizei in Frankfurt 130.000 straftaten registriert, d.h. demnach ge-
schah mehr als ein Delikt auf l i inf Einrvohner; auch in Berlin war es immerhin
ein Delikt auf sieben und in stuttgart noch ein Delikt auf zehn Einwohner. Der
polizeil ichen Kriminalstatistik zufolge - rvie sie medial kolportiert rvird - steigt
dabei der Anteil der Gewaltkriminalität an der Gesamtzahl der registrierten Delik-
1e von Jahr zu .Tahr deutlich an. Insbesondere Straßen-überftille nehmen weit
überproportional zu. und zlar. so Mrozck (1991. s. 453), in Formen, die früher
nur aus dem Ausland bekannt gewesen seien: "Raub an den Ampeln; Hilfe envar-
tende verunfallte. die zuschlagcn. wcnn man ihnen helfen rvil l ; vor allem aber
der Raub von llandtaschen." Laut Darstellung der Il lustrierten "Stern" (311993,
s.7l) rvurden annähernd zrvei Drittel der 1992 in Frankfurt begangenen Morde,'foßchlagsdelikte 

und Raubüberfti l le und mehr als die I{älfte der Rauschgiftdelik-
te von Ausländern verübt. Mrozek (1991) spricht von einem "Verbrechens-lm-
port" aufgrund der "sich inrmer leichter öffnenden Grenzschranken und kaum
noch zu kanalisierenden ströme von Aus- und übersiedlern, Asylberverbem und
den sogenannten'Touristen"'.5

Noch u'eitaus katastrophaler als inr westen sieht. rvenn man.auch hierbei der
Medienberichterstattung folgt, die Lage in dcn neuen Bundesländern aus: Die
Zahl der Diebstähle hat sich demnach in den großen städten ostdeutschlands ge-
genüber den DDR-Zeiten verfiinffacht, die Zahl der schweren Raubüberftille hat
sich fast versechsfacht, die Zahl der Brandstiftungen versiebenfacht. Es entsteht
der E,indruck. als r.verde der osten Deutschlands von einer immensen Verbre-
chenslarvine tiberrollt. Sozialrvisscnschaftl iche, d.h. hinsichtl ich der Validität und
Reliabil ität von Daten typischcrrveise skrr.rpulöserc Experten warnen allerdings
vor Fehlinterpretationen aufgrund einfacher vergleiche der alten DDR-Kriminal-
statistiken mit rvcstl ichen Erhebungen (vgl. z.B. Lehnert und schumacher l99l).
Gleichrvohl konstatieren auch sie "eine erhebliche Zunahme der Aggxessivität und

5 Mrozek verlritt damit übrigens keinesrvegs cine besondcrs extreme Auffassung. Unbehagen
über "offene Grenzen" ist vielrnehr ein gängiges Stereotyp in der Debatte um die Innere
sicherhei t .  das s ich z.  L l .  auch im sogenannten "15-punkte-programm der Bayer ischen
Staatsregierung" rviederfindet: "Die Öffnung der Grenzen in Osteuropa und Erleichterungen
an den Binnengrenzen der Europäischen Union eröf fnen auch Kr iminel len neue Mögl ich-
kei ten" (Bayer isches Staatsminister iunr dcs Inneren,  S.  l7;  vgl .  auch S.  4) .
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Brutalität bei der Tatbegehung sorvie der Risikobereitschaft der Täter" (S. 597).
wobei der steigende Anteil überregional handelnder Täter beachtenswert sei.
Auch in den neuen Ländern steigl - neben dem unbefugten Benutzen von Fahr-
zeugen - die Zahl der schrveren Einbrüche, Brandstiftungen, Raubüberftille und
Gewaltandrohungen besonders stark an.

Eine gerade in den neuen Ländern schlecht ausgerüstete und in ganz Deutsch-
land nach Bekunden der eigenen Sprecher chronisch unterbesetzte Polizei (minde-

stens 60.000 Beamte sollen auf den Revieren fehlen) sieht sich einem ausufernden
Verbrechensmilieu gcgenüber: von immer besser organisierten, auf Ladendieb-
stähle und Raubüberftille spezialisierten Jugendbanden, mit Gewalt und Beste-
chung arbeitenden mafiaähnlichen Organisationen, über I20.000 Drogenabhängi-
gen, die angeblich ihre Sucht nicht zuletzt über Wohnungseinbrüche, Diebstähle,

Raubüberftille und Drohungcn (neuerdings verstärkt unter Einsatz von blutgeftill-

tcn Spritzen) finanzieren, und zunehmend auch strafunmündigen Kindern, die von

Envachsenen zum "Klauen und Dealen geschickt" werden, berichtet etrva der

"Spiegel" (4211991. S. 32). Nur zrvölf Prozent aller Großstadtbewohner in
Deutschland, so der "Stern" (311993. S. 72f.). wähnen sich noch sicher, jeder

zehnte, der über 50jährigen traut sich kaum noch auf die Straße.
Das, in groben Zügen, ist das aktuelle Lebensrisiko- und Existenzangst-Szena-

rio, das die Me dien derzeit aufftichern und auf die Agenda öffentlicher Aufmerk-

samkeit setzen. Kolportiert werden dabei ständig erschreckend-eindrucksvolle Sta-

tistiken im bervährten Vercin nrit grausig-grusligen, traumatischen Individual-Er-

lebnissen und Einzelschicksalen. Derlei Geschichtcn aus dem Dschungel des All-

tagslebens vor allem in den großen Städten erzeugen und stabilisieren hochgradig

subjektive Geftihle der Bedrohtheit durch eine anscheinend unaufhaltsam wach-

sende Kriminalität - relativ unabhängig von attsbleibenden eigenen Widerftihrnis-

sen, aber durchjedes entsprechend definierbare Ereignis im eigenen Lebenshori-

zont sofort massiv bestätigl und verstärkt.
Die wachsende Wphr-Bereitschaft greift also (relativ) unabhängig von (wie

auch immer bestimmbaren) objektiven Risiken und Bedrohungen um sich (vgl.

Reuband 1992, Hornbostel und Hausmann 1993). Denn die dahinterstehenden

Sicherhcitsbedürfnisse drückcn lat s cic hl i che Beliirchtungen und Angste der Bevöl-

kerung aus. Und entsprechend dem bekannten Diktum von Will iam I. Thomas,

wonach die Definitiotr einer Situation als "real" reale Konsequenzen zeitigt, resul-

tiert daraus. zunehmend sichtbarer rverdcnd, so etwas wie eine (gegenüber unse-

ren zivilisatorischen Gewohnheiten) neue Politisierung der Sicherheitsfrage: Wie
gesagt, ob als kommerzielle Wachtdienste beauftragende Interessengemeinschaft,

ob als ehrenamtliche Hilfstruppe der Polizei, als nachbarschaftliche Polizeibe-

nachrichtigungsinitiative oder als (gegen) gewaltbereite Verteidigungs- und Wehr-

gemeinschaft, immer öfter und immer selbstbewußter machen Bürger, machen

Normalbürger mobil - gegen Rabauken von rechts und von links, gegen Krimi-

5 7
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'rcllc, gegen Ruhestörer und Belästiger. gegen Drogen- und Stricherszenen - und
f'cgen ihre eigenen l-lmbmchs- und Zukunftsängste. Im allgemeinsten Sinne
,'csprochen geht es dabei einfach darum, ein Netz zu knüpfen "von aufeinander
rltgestimmten Pflichten und Rechten, die das Quartier und das Leben lebensrvert
rrutchefl", und dadurch "soziale und innere Sicherheit im Nahraum" herzustellen
,rrrd aufrechtzuerhalten (Gross 1992. S. 8).

Vereinfacht ausgedrückt: Es sieht so aus, als verlagere sich die polit ische Ge-
slitltungsmacht von der Dominanz vielftiltiger Expertokratien nicht mehr nur zur
nroralischen Omnipräsenz intellektueller Gegenexperten, sondern verstärkt auch
rvieder zum Selbsthilfedenken eines gar nicht so unterschwelligen "gesunden
Volksempfindens" (s. auc:h Hitzler und Koencn 1994). Abstrakt gesprochen be-
detrtet das, daß "Polit isches Kapital" nicht mehr bcschränkt werden kann auf die
traditionellen Entschcidungskontexte und Institutionen, sondern daß es aus diesen
freigesetzt und in dic Lebens- und Praxiszusammenhänge des Alltags diffundiert
rvird. "Polit isches Kapital" rvird sozusagen für jedermann zugänglich und disponi-
bel. Es wird zum zentralen Distinktions-, Differenzierungs- und Verteilungsprin-
zip zrvischen den Akteurcn und Akteursgruppen, die in den öffentlichen Raum
hereindrängen und dicsen danrit polit isieren.
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